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Über dieses Buch

Ein großer Historischer Roman um den Bau des
Hamburger Michels, Krieg und Frieden und die Freiheit,
sein eigenes Glück zu suchen Nach einem verunglückten
Experiment wird Benjamin von seinem Vater nach
Hamburg geschickt. Anfangs tut sich der junge Architekt
schwer so fern der Heimat. Er wird belogen und betrogen,
doch bald lernt er Menschen kennen, auf die er zählen
kann – allen voran Lucia, die stehlen muss, um das
Überleben ihrer Familie zu sichern. Sie fasziniert ihn, auch
weil sie blitzgescheit ist. Als Benjamin von seinem Vater
zurück nach Amsterdam gerufen wird, bleibt sie zurück.
Kann dennoch mehr aus ihrer Verbindung werden? Folgen
Sie Sabine Weiß’ Helden ins spannende 17. Jahrhundert,
und erleben Sie Amsterdam und Hamburg von einer neuen
Seite!



Über die Autorin

Sabine Weiß, Jahrgang 1968, arbeitet nach ihrem
Germanistik- und Geschichtsstudium als Journalistin. 2007
veröffentlichte sie ihren ersten Historischen Roman, der zu
einem großen Erfolg wurde und dem viele weitere folgten.
Im Sommer 2017 erscheint ihr erster Kriminalroman,
»Schwarze Brandung«. Unabhängig davon, ob sie gerade
einen Krimi oder einen Historischen Roman schreibt:
Sabine Weiß liebt es, im Camper auf den Spuren ihrer
Figuren zu reisen und direkt an den Schauplätzen zu
recherchieren. Sie lebt mit ihrer Familie in der Nordheide
bei Hamburg.
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Meinen Eltern gewidmet, 
die in der Hamburger St. Michaelis Kirche getraut wurden



Zeigt der Venetier Stadt sich mitten in den Wellen/
Hamburg wird gleicher Art sich dir vor Augen stellen.
Ligt Antorff schön umbwällt/und trägt der Vestung Lob/
So ligt es Hamburg gleich/doch gleichwol niemals ob.
Vergöldt sich Amsterdam aus des Neptunus Reiche/
Hamburg hat des Neptuns und Ceres’ Reich zugleiche.
O vielbeglückte Stadt! Bleib nur in Einigkeit
So nennt man dich mit Recht die Schönste dieser Zeit.

Johann Huswedel, übersetzt durch Georg Greflinger

Sankt Petri de Rieken
Sankt Nikolai desglieken
Sankt Catharinen de Sturen
Sankt Jakobi de Buren
Sankt Michaelis de Armen
Daröber mag sick Gott erbarmen

Volkstümlicher Vers über die fünf Hamburger
Hauptkirchen



Personenverzeichnis

Historische Personen sind mit einem * gekennzeichnet

Niederlande
Benjamin Michielsz Aard, Architekt und Maler aus
Amsterdam
Michiel Vicentsz Aard, sein Vater, Architekt und Politiker
Daan, sein Bruder, Architekt und Politiker
Samuel van Sanders, Benjamins Onkel und Entrepreneur
Mademoiselle Charlotte von Gerulfing
Theo Krisz Aard, Schiffschirurg und Benjamins Cousin
Yorick Nicklefs, Steuermann
Johan de Witt, Politiker*

Prinzessin Amalia von Solms*
Prinz Wilhelm II.*
Prinz Wilhelm III.*
Prinzessin Mary Henrietta Stuart*
Michiel de Ruyter*
Daniël Stalpaert*, Amsterdams Stadtbaumeister
Jacob van Campen*, Architekt

Hamburg
Lucia Kaven, Tochter eines Steinhändlers
Tobias, ihr Bruder
Hinrik Broders, Handelsgärtner
Oliver Cooper, englischer Kaufmann
Abraham Senhor Teixeira*



Manoel Teixeira*

Königin Christina von Schweden*

König Charles II. von England *
Jean-Baptiste Colbert*
Kardinal Mazarin*



Prolog

Hamburg, Anno Domini 1600

Erst hatte es nur gedröppelt, dann gepieselt, und jetzt
pladderte es. Dass Jürgen vom Holte sich für die
pelzgefütterte Schaube entschieden hatte, erwies sich bei
diesem Schmuddelwetter als Fehler, denn der Mantel hing
ihm regenschwer an den Schultern. Sein Barett war so
vollgesogen, dass das Wasser ihm von der Mütze in den
Nacken lief. Bei jedem Tritt schmatzte der Matsch in seinen
Schuhen. Vor ihm glitt einer der Ratsherren im Schlamm
aus und wäre beinahe gestürzt, wenn er ihn nicht im
letzten Moment noch aufgefangen hätte.

Jürgen schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass es zu
regnen aufhören möge. Der Weg von der Hamburger
Stadtmauer bis zum Friedhof hinter dem Millerntor war
auch so beschwerlich genug. Eine derartig unwürdige
Bestattung hatte niemand verdient, der Tote schon gar
nicht. Basilus war als Schreiber für ihn und die anderen
Kirch- und Leichnamsgeschworenen tätig gewesen und
hatte sich in der reichen Pfarrei Sankt Nikolai verdient
gemacht. Vor allem aber war er mein Freund, dachte
Jürgen, und wünschte dem Toten die gnädige Hand Gottes.

Heute verlangte der Herrgott ihnen allerdings viel ab.
So heftig schüttete es jetzt, dass Jürgen die Sargträger nur
noch schemenhaft erkennen konnte. Die Kerzen waren
schon lange verloschen. Bald schwimmen die Heringe an
uns vorbei. Jürgen versuchte, das Kratzen in seinem Hals
zu ignorieren.



Endlich hatten sie den Kirchhof zwischen dem
Ziegelfeld und dem Garten des Bürgermeisters erreicht.
Das Geviert war so glitschig, dass einer der Sargträger der
Länge nach hinschlug. Gerade noch konnte verhindert
werden, dass der schlichte Holzsarg im Dreck landete. Das
schwarze Tuch, das den Sarg bedeckte, war allerdings über
und über besudelt. Hastig spulte der Pastor die Gebete ab,
immer wieder unterbrochen durch lautstarke
Hustenanfälle. Jürgen konnte es niemandem verdenken,
der sich nicht auf diesem neuen Friedhof beerdigen lassen
wollte. Derart lieblos in die Grube zu fahren, auf einem
öden Acker und ohne Glockengeläut, war unwürdig. Und
doch war die Einrichtung dieses Friedhofs vor den Toren
der Stadt nötig gewesen, das wusste er als Angehöriger
einer Familie, die mit Bürgermeistern und Ratsherren die
Geschicke der Stadt lenkte, sehr wohl. Pestwellen und
andere Seuchen hatten in den vergangenen Jahren zahllose
Opfer gefordert. Dennoch wuchs Hamburg unaufhaltsam
weiter, nicht zuletzt durch die Menschen, die vor dem Krieg
aus den Spanischen Niederlanden in die Freie Reichsstadt
flohen. So überfüllt war die Hansestadt, dass vor den
Stadtmauern zahllose Häuser und Hütten errichtet worden
waren. Es war beinahe so, als entstünde eine neue Stadt,
schutzlos und ohne die Annehmlichkeiten Hamburgs.

Der Pastor sprach immer schneller. Der Sarg wurde
mehr ins Grab geworfen als gesenkt, und die Trauernden
eilten auseinander, als könnten sie es kaum erwarten,
endlich nach Hause zu kommen. Jürgen sehnte sich
ebenfalls danach, am bollernden Kachelofen einen warmen
Würzwein auf seinen Freund zu trinken, einfach
wegzulaufen aber war ungehörig. Es musste sich etwas
ändern. Er richtete sich auf. Er würde dafür sorgen, dass
an diesem Kirchhof eine Kapelle errichtet wurde, damit es
mit dieser Unsitte ein Ende hatte. Denn ging es im Leben
nicht darum, die Würde zu wahren, auch angesichts von
Widrigkeiten?



1

Amsterdam, 30. Juli 1650

Benjamins Finger drohten an der Windmühlenkappe
abzurutschen. Trotzdem schob er sich weiter durch die
Luke. Der Regen peitschte ihm um die Ohren, und der
Wind zerrte an den Flügeln der Mühle. Durch die
Bewegung des Oberkammrads auf der Flügelwelle vibrierte
das wettergegerbte Holz; das dumpfe Rumpeln der
Mechanik ging ihm durch Mark und Bein. Als er die
Regentropfen aus den Wimpern blinzelte, zersprangen
diese zu Lichtreflexen. Wie eine verlöschende Glutpfanne
lag Amsterdam vor ihm. Eine Stadt zwischen Sumpf und
See, zwischen Moor und Meer. Vereinzelt schimmerten
Lichter in den Häusern. Aschgraue Wolken taumelten über
den mondlosen Himmel, vermischten sich mit dem Rauch,
der aus unzähligen Schornsteinen quoll. Die hitzige
Energie dieser Stadt schien verflogen. Hätte es nicht
schwarz auf weiß in seinem Almanach gestanden, hätte er
bezweifelt, dass tatsächlich Hochsommer war.

Ein Blitz zuckte über das Firmament. Wie schade, dass
das Gewitter so weit weg war! Es hätte seine Forschungen
um einen weiteren Aspekt bereichert. Noch einmal ließ der
Neunzehnjährige seinen Blick auf der hügeligen Landschaft
nassglänzender Dächer und spiegelnder Flächen ruhen.
Amsterdam war zweifellos eine Wasserstadt. Da war der
Fluss Amstel, der sich in die Grachten ergoss. Es gab das IJ,
den Meeresarm der Zuiderzee, der an den Hafen brandete.
Die Sumpfadern und Seen. Und natürlich das
Haarlemmermeer, das sich im Südwesten der Stadt stetig



weiter ausbreitete. Ein Jammer, dass die Bürgermeister
sich nicht durchgerungen hatten, den Waterwolf zu
bändigen, dieses landfressende Wasserungeheuer! Dabei
hatte der Ingenieur Leeghwater einen ausgefeilten Plan
entwickelt, wie das Land trockengelegt werden könnte.
Aber angeblich kosteten die einhundertsechzig
Windmühlen mit ihren Wasserpumpen zu viel Geld. Ein
kurzsichtiges Urteil, fand Benjamin. Was war diese
Investition schon gegen den Ertrag des Landes, das sie
gewinnen würden? Waren sie, die Holländer, nicht die
Beherrscher des Wassers, die Herren der Ozeane?

Am Horizont kündigte ein schwefelgelbes Glimmen den
Sonnenaufgang an. Je stärker das Licht durchbrach, desto
dünner schienen die Regenschleier zu werden. Ob eine
Verbindung zwischen dem Schein der Sonne und dem
Abklingen des Unwetters bestand? Auch das wäre eine
Frage für seine Forschungen.

Benjamin schauderte, als der Regen seine Jacke
durchdrang und ihm über den Rücken perlte. Es kam ihm
vor, als ob sich Nässe nicht unbedingt segensreich auf den
menschlichen Körper auswirkte. In Gedanken notierte er
sich, mit Theo darüber zu beraten oder den Arzt Nicolaes
Tulp dazu zu befragen, dessen Vorlesungen an der Illustren
Schule er gelauscht hatte und dessen öffentliche Sektionen
er stets besuchte. Die Leichenöffnungen waren zwar etwas
gruselig, erhellten den Geist aber ungemein.

Endlich riss Benjamin sich von dem Anblick Amsterdams
los und wandte sich wieder seinem Vorhaben zu. Vorsichtig
setzte er die Füße auf die Leiste. Das schmale Holz, das die
Kappe der Windmühle einfasste, war glitschig. Natürlich
wäre einer der Kirchtürme für seine Zwecke besser
geeignet gewesen, dort aber sah man derartige
Experimente nicht gerne. Jungen Männern unterstellten die
Küster ohnehin, sie würden nur Unfug treiben. Nicht ganz
unberechtigt, das musste Benjamin zugeben, denn auch
Theo und seine Freunde machten sich einen Spaß daraus,



beim nächtlichen Kolf-Spiel mit Ball und Schläger auf
Fensterscheiben zu zielen.

Er schob sich vor, sah hinunter. Obgleich der
Regendunst den Abgrund harmlos erscheinen ließ, wusste
er, dass ein Sturz tödlich sein konnte. Aber was tat man
nicht alles im Dienste der Wissenschaft?

Stück für Stück balancierte er vor, bis seine Hände den
sicheren Halt aufgeben mussten. Nur noch seine
Zehenspitzen trugen ihn. Hart schlug sein Herz in seinem
Brustkorb. Wie lebendig er sich fühlte! Die Mechanik des
Herzschlags  – noch so ein Rätsel der Natur, über das er oft
mit Theo diskutierte.

Der Gedanke verflog so schnell, wie er gekommen war.
Am liebsten hätte er seiner Erregung in einem Schrei Luft
gemacht, doch damit hätte er die Aufmerksamkeit der
Wächter auf Theo und sich gelenkt und unnötigen Ärger
provoziert.

Plötzlich hörte er den gedämpften Ruf seines Cousins.
Was wollte Theo ausgerechnet jetzt? Benjamin neigte sich
ein wenig über die Kante. Böen brachten seine langen
Haare und die Rockschöße seines Mantels zum Flattern.
Theos Gesicht schien als heller Schemen im Dunst auf.

»Wo bleibst du denn? Ich bin klitschnass, und mir ist
kalt. Hast du sie scho-? Bist du irre geworden?« Theo hatte
Benjamin offensichtlich gerade entdeckt. »Was tust du da?
Erst gestern musste ich die zerschmetterten Glieder eines
Matrosen versorgen, der vom Mast gefallen war. Das war
kein schöner Anblick, das sage ich dir! Die Knochen hatten
sich durch das Fleisch gebohrt. Ich weiß schon, warum ich
nicht zur See fahre wie mein Alter.«

Nicht das schon wieder! Und jetzt schon gar nicht!
»Ruhig! Du verrätst uns noch!«, unterbrach Benjamin ihn.
Er tastete sich weiter vor. Dann lehnte er sich gegen die
Mühlenkappe, eine Hand an der Dachkonstruktion, und
löste mit der anderen das Seil vom Haken. Vorsichtig zog er
die Kette mit den Behältnissen zu sich heran. Am besten



notierte er gleich hier den Wasserstand. Unten wären die
Untersuchungsergebnisse möglicherweise bereits
verfälscht. Und hing wissenschaftliche Erkenntnis nicht
von Genauigkeit ab?

Nachdem er die Schlaufen mit dem Seilende
zusammengeknotet hatte, baumelten die Gläser wie eine
funkelnde Traube. Langsam balancierte er zurück. Die
Seiten seines Notizbuchs flatterten neben der Luke, nur
schwach vom Schein der Öllampe erhellt, die er ein Stück
weiter im Inneren der Mühle abgestellt hatte.

»Ich höre Leute auf den Straßen. Komm schon, wir
müssen fertig werden! Ich kann nicht noch mehr Ärger
brauchen«, rief Theo.

»Gleich!«
Benjamin wollte sich gerade auf den Mühlenboden

ziehen, als ein Windstoß sein Notizbuch erfasste und zu
seiner Öl-Uhr trug. Die Flamme hatte lange gebrannt, und
der Ölstand zeigte den Morgen an. Es war mehr Zeit
vergangen, als er gedacht hatte. Das Papier flatterte
heftiger im Wind. Gleich würden seine kostbaren
Beobachtungen und Entwürfe Feuer fangen und
verbrennen! Was tun? Das Seil konnte er nicht loslassen,
dann wäre das Experiment vergebens gewesen und die
teuren Gläser würden zerbrechen. Außerdem war die
baufällige Mühle ab morgen in den Händen der
Zimmerleute und eine Wiederholung des Versuchs
unmöglich. Schon kokelte eine Ecke des Papiers. Instinktiv
löste Benjamin die Finger von der Holzkante, um das Buch
zu retten. Die Glastraube schwang, das Gewicht des Seils
zog ihn gen Abgrund, seine Füße verloren auf der Kante
den Halt, er wankte. Unter sich hörte er Glas klirren. Sein
Herz überschlug sich. Endlich gelang es ihm, sich in eine
Ritze zwischen den Holzsparren zu krallen.

Der Wind wehte zornig klingende Wortfetzen zu ihm:
»Was machst  … denn! Willst  … erschlagen?«



Benjamin zog sich in Sicherheit. Seine Hände zitterten,
als er die durchnummerierten Gläser aufstellte, eines nach
dem anderen überprüfte und seine Beobachtungen
notierte.

»Lass  … abhauen. Hast  … Kirchenglocken nicht  … muss
zum Dienst  … Außerdem  … kalt  … Mistwetter  … kann doch
kein Sommer sein«, schimpfte Theo weiter.

Um genau das herauszufinden, sind wir hier, dachte
Benjamin, ganz konzentriert auf seine Aufzeichnungen. Die
Ergebnisse würde er sofort analysieren und den anderen
Gelehrten mitteilen.

Ehe er die Mühlenkappe schloss, sah Benjamin noch
einmal über das Land. Inzwischen hatte die Nacht den
Kampf gegen den Tag verloren. Die Wolken wurden vom
Wind in Stücke gerissen. Vielleicht bekämen sie doch mal
wieder mehr als ein paar trockene Stunden.

In der Nähe des Amstellaufs bemerkte er eine
Bewegung. Kurz bedauerte er, dass er sein Fernrohr nicht
dabeihatte. Waren das Reiter? Und warum hatten sie es so
eilig?

»Komm jetzt endlich!«
Benjamin kniff die Augen zusammen. Tatsächlich! Zwei

Reiter preschten zum Stadttor. Auf das Pferd des einen war
ein großer Sack geschnallt. Es könnte einer der Postkuriere
sein, die zwischen Amsterdam und anderen Handelsstädten
pendelten. Aber der zweite  …

Da stimmte etwas nicht. Eine Vorahnung ergriff ihn.
Benjamin bugsierte das Gläserbündel und sein Notizbuch
in den Sack und lief die Mühlentreppe hinunter, sprang
über die maroden Bretter, stolperte, nahm das Klirren
kaum wahr, kam endlich unten an. Ohne eine Erklärung
abzugeben, huschte Benjamin auf dem Wall entlang
Richtung Stadttor. Im Schutz einer Mauer versteckte er
sich.

Theo lief ihm fluchend nach. »Bist du von allen guten
Geistern verlassen? Da unten sind Stimmen zu hören.



Gleich kommt die Wache!«
»Das Tagesgeschäft bricht an  – niemand wird sich dann

noch über uns wundern.«
Theo hockte sich neben ihn, sprang aber gleich wieder

hoch. »Godverdomme! Jetzt habe ich mir den neuen
Radmantel eingesaut!«

»Still!« Benjamin lauschte dem Wortwechsel, der leise
zu ihnen drang. Die Stadtwache diskutierte offenbar mit
den beiden Reitern.

»Überfall, sagt Ihr? Mijnheer Bicker schickt Euch, der
Drost von Muiden? Eine Armee? Und woher wollt Ihr das
wissen?«

Eine überreizte Stimme antwortete: »Das sagte ich doch
gerade! Dieser Kurier kommt aus Hamburg. Im Gooi, nahe
Hilversum, stieß er auf die Truppen unseres Statthalters.
Kavallerie und Fußsoldaten, so weit das Auge reicht.
Schwerbewaffnet und wild darauf, Amsterdam zu
überfallen und auszuplündern. Mit einem Soldaten hat
dieser Kurier hier geredet. Der hat Ungeheuerliches
herausposaunt: Prinz Wilhelm lässt zwölftausend Mann gen
Amsterdam ziehen. Er will die Stadt unterwerfen.«

»Unsinn, das würde der Oranier nie tun. Weshalb sollte
er uns angreifen? Und warum sollten die Soldaten mit dem
Kurier sprechen? Wenn überhaupt, wäre es doch ein
geheimer Angriff!«

Ein weiterer Mann redete jetzt, das musste der Kurier
sein: »Die Armee hat sich im Unwetter verlaufen und nach
dem Weg gefragt!«

»Ha! Soldaten, die sich verlaufen  – dass ich nicht
lache!« Die Stadtwache lachte trotz seines Ausrufs
schallend.

»Bei dem Wetter habe selbst ich in der Heide- und
Waldlandschaft des Gooi den Pfad kaum gefunden, obgleich
ich ständig dort unterwegs bin.«

Jetzt ergriff wieder der erste Mann das Wort: »Drost
Bicker wird demnächst mit seiner Kutsche hier eintreffen.



Wenn die Armee des Prinzen Amsterdam überrennt, weil
die Stadt nicht für den Angriff gerüstet ist, seid Ihr schuld!
Ich werde unserem Bürgermeister von Eurem Widerstand
berichten. Cornelis Bicker wird das nicht gutheißen.«

»Nun wartet doch, Mijnheer  …« Der Wachmann klang
jetzt verunsichert.

Theo stieß Benjamin den Ellbogen in die Seite. Obgleich
das Gesicht seines Cousins halb von dessen ausladendem
Filzhut verschattet war, konnte Benjamin die Anspannung
erkennen. »Glaubst du dem Kurier?«, fragte Theo.

»Warum sollte jemand sich diese Geschichte
ausdenken?«

»Ein Angriff auf uns  – zuzutrauen wäre es diesen
kriegssüchtigen Oraniern! Wozu brauchen wir die
überhaupt? Ein Adelshaus wie ihres frisst lediglich unsere
Steuern. Wir sind eine Republik mündiger Bürger. Andere
Länder kommen auch ohne Könige und Prinzen aus!«

Während Theo sich in Rage redete, stand Benjamin dem
Thema eher gleichgültig gegenüber. Sein Urgroßvater war
einst für den ersten Wilhelm von Oranien tätig gewesen
und hatte diesen geschätzt. Der Oranier hatte damals den
Aufstand gegen den spanischen König angeführt, zu dessen
Reich Holland zu jener Zeit noch gehört hatte. »Wir sollten
nicht undankbar sein. Ohne Wilhelm den Schweiger hätten
wir vielleicht nie die Freiheit errungen  –«

»Und uns nie von der Unterdrückung durch Papst und
Katholizismus befreit, ich weiß. Außerdem verdient ihr
Architekten und Künstler gut am Adel. Trotzdem  –«

»…  ist jetzt keine Zeit für politische Disputationen«, fiel
Benjamin ihm ins Wort. »Lass uns verschwinden. Ich muss
meinen Vater informieren.«

Theo sprang auf und richtete seine Kleidung so, dass sie
besonders lässig aussah. Offen stehendes Hemd, wallende
grüne Hosen, gelbe Schleifen  – diese bunte Schlampigkeit
war nicht nur bei ihm ein Protest gegen die strenge
calvinistische Tracht. »Jeetje!«, schimpfte er, während er



den Dreck von seinem rot unterfütterten Radmantel
klopfte. »Wenn mein Vater erfährt, dass wir beide hier
herumgelaufen sind, muss ich mir wieder eine Predigt
anhören! Aber nicht mehr lange, dann  –«

»Meinst du, ich dürfte das meinem Vater gegenüber
erwähnen? Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen.
Und zwar schnell.«

Nicht nur, dass er sich des Nachts aus dem Haus
geschlichen hatte, auch dass er sich mit seinem Cousin
traf, war Benjamin verboten. Seit er denken konnte, waren
ihre Väter zerstritten. Warum, wusste niemand  – er
zumindest nicht. Auf jeden Fall betrachtete sein Vater
Michiel seinen Halbbruder Kris als Schande für die Familie
und als Hemmschuh für seine politische Karriere. Den
Kontakt zum anderen Familienzweig hatte Michiel seinen
Söhnen daher streng untersagt.

Aufgeschreckt sah Benjamin sich um. Ein erster Hirte
trieb sein Vieh auf den Stadtwall. Gleich würde er sie
sehen. Lange würde es auch an der Amstelschleuse nicht
mehr ruhig bleiben. Er trennte sich von Theo, denn er hatte
ein gutes Wegstück vor sich. Hätte doch eine der
Windmühlen auf der anderen Seite des Stadtwalls leer
gestanden! Aber dann hätte er die Reiter nicht entdeckt.

An der Binnenamstel sprang Benjamin in sein
Ruderboot. Nachdem er seinen Beutel mit den Gläsern und
dem Schreibzeug verstaut hatte, legte er sich in die
Riemen. Wie Scherenschnitte zeichneten sich die Giebel
der Grachtenhäuser vor dem Himmel ab: einige wenige
einfache Spitzgiebel uralter Holz- und Fachwerkhäuser,
Lagerhäuser mit schlichten Schnabelgiebeln, traditionelle
stufenförmige Treppengiebel und die modernen, mit
Voluten verzierten Halsgiebel. Wie Paläste sahen manche
Häuser mit ihren kolossalen Säulen aus. Von vielen kannte
er den Architekten. Etliche hatte sein Großvater, andere
sein Vater entworfen. Großvater Vincent hatte einst sowohl
am Entwurf als auch am Bau des Grachtengürtels



mitgewirkt und sich später selbst ein Grundstück sichern
können. Heute wäre diese Fläche in einer der besten Lagen
Amsterdams vermutlich unbezahlbar. Nur die Häuser in der
Heren- und Keizersgracht waren noch teurer, weil die
Grundstücke größer waren und kaum Handwerker oder
Kaufleute die Wohnqualität mit ihrer Arbeit minderten.
Benjamin war stolz, wie seine Familie diese Stadt, die er so
sehr liebte, mitgeprägt hatte.

Beim Sinnieren war er aus dem Takt geraten, und er zog
wieder heftiger an den Rudern. An der Prinsengracht war
noch alles ruhig. Ein einzelnes Licht schimmerte durch die
Fensterläden ihres Hauses. Säulengeschmückt und mit
üppigen Dekorationen verziert warb es für den
Architekturstil seines Vaters. Als Michiel Vicentszoon Aard
das Haus umgebaut hatte, war es das modernste weit und
breit gewesen. Bereits wenige Monate später war er
allerdings übertrumpft worden. So war es in Amsterdam
mit allem: Einander zu übertreffen schien die liebste
Beschäftigung der wohlhabenden Poorter zu sein. Albern,
wie Benjamin fand. Da war ihm die Wissenschaft lieber.
Zahlen und Fakten trogen nicht.

Benjamin band das Boot fest und kletterte die Leiter an
der Kanalwand hoch. In seinen Augen wirkte ihr
Grachtenhaus mit seinen Verzierungen ein wenig in die
Jahre gekommen. Als Architekt eiferte er dem klassischen
Baustil eines Palladio oder Scamozzi nach. Dieser Stil war
zeitlos, weil er auf den antiken Grundlagen der Ästhetik
beruhte und keinen modischen Schwankungen unterlag.
Alles war würdevoll und klar, Überflüssiges ließ man
einfach weg. Ein Baustil für die Ewigkeit.

Er sah sich um. Unvorstellbar, dass diese friedliche
Stadt durch ein Heer bedroht sein sollte. Ohnehin war es
unglaublich, dass jemand es wagte, sich mit der Weltmacht
Holland anzulegen. Sofort mussten Maßnahmen ergriffen
werden. Sie mussten sich verteidigen! Vater musste
umgehend den Rat zusammenrufen. Was Benjamin ihm



berichten konnte, war genau die Art Information, nach der
der geachtete Architekt, Kaufmann und Baudezernent
Michiel Vicentszoon Aard hungerte. Unter diesen
Umständen würde er seinem Sohn sogar verzeihen, dass er
sich aus dem Haus gestohlen hatte.
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Im Erdgeschoss in der Prinsengracht war alles still. Dass
die Magd aber auch eine solche Schlafmütze war! Das fahle
Morgenlicht fiel auf Gemälde, Landkarten und Entwürfe,
die die Halle schmückten. Laut klangen Benjamins Schuhe
auf dem Marmorboden aus schwarzen und weißen Fliesen.
Stracks lief er die breite Treppe hoch. Aus dem Zimmer des
Bruders drangen Geräusche. Daan war also schon wach. Er
musste sofort erfahren, was los war.

Benjamin riss die Tür auf und machte einen Schritt in
das Zimmer. In Daans Bett regte sich etwas. Aber  … Die
Worte blieben ihm im Hals stecken. Unter den Decken
bäumte sich jemand auf, das Laken rutschte herunter, legte
einen Oberkörper frei, nackte, volle Brüste, die im Takt
zweier Körper wippten. Hitze schoss Benjamin ins Gesicht.
Er floh, doch es war zu spät. Er wurde das Bild des
Liebespaares nicht los. Daan  … wie konnte er nur, wo er
doch in der Kirchengemeinde den Saubermann spielte!
Und Antje  … nie wieder würde er der Magd in die Augen
sehen können!

»Benjamin? Bleib stehen!« Hinter sich hörte er ein
scharfes Zischen, das Tappen bloßer Füße auf dem Boden.
Doch er wollte seinen Bruder nicht sehen, nicht mit ihm
reden. Er beschleunigte seinen Schritt, klopfte heftig an die
Tür des Vaters. Gleich darauf stand Michiel Vicentszoon
Aard vor ihm.

Sein Vater trug noch Nachtmütze und Hausschuhe. Er
war Anfang fünfzig und machte mit den Hängewangen und



dem Bauch, der sich unter dem Hausmantel wölbte, einen
gemütlichen Eindruck. In der Hand hielt er seine Pfeife,
und kurz fragte sich Benjamin, ob sein Vater diese nicht
einmal im Schlaf losgelassen hatte.

Ungnädig zupfte Michiel an seinem Ohrläppchen.
»Weshalb störst du mich vor meiner Morgenpfeife? Du
weißt doch, dass ich den ganzen Tag Sitzungen wegen des
Turms der Nieuwe Kerk und der Sandsteinlieferungen aus
Bentheim und Bremen haben werde.«

»Ich dachte, es würde Euch interessieren, wenn ein
Angriff auf Amsterdam bevorsteht, Vater.« Benjamin sprach
ruhig, bebte innerlich aber vor Aufregung und Kälte; feucht
klebte die Kleidung an seinem Körper.

»Ein Angriff auf Amsterdam, wie lächerlich! Das hat es
seit Jahrzehnten nicht gegeben. Wer sollte es wagen, uns
anzugreifen?«

»Der Statthalter.«
Michiel klopfte in einer unwirschen Geste die Pfeife aus,

sodass die Krümel in seine hohle Hand fielen. »Der
Statthalter legt sich bestimmt nicht mit uns an. Wir
Amsterdamer leihen ihm schließlich Geld für seinen
Hofstaat und finanzieren sein Heer.«

»Und doch hat der Kurier aus Hamburg sehr
überzeugend geklungen. Wenn ich es richtig verstanden
habe, hat er die Truppen selbst gesehen, ja, sogar mit
einem der Soldaten gesprochen.«

»Ein Kurier aus Hamburg? Du hast wohl schlecht
geträumt!«

»Im Gegenteil. Ich habe seine Worte genau gehört. Der
Kurier hat am Muiderschloss haltgemacht und den dortigen
Drosten gewarnt, dann ist er hierhergeprescht.«

»Mijnheer Bicker ist geritten?«, fragte sein Vater
ungläubig, denn Gerard Bicker, der Stammhalter der
reichen und mächtigen Regentenfamilie, war für seine
Leibesfülle bekannt.



»Nein, der Bote kam in Begleitung eines Bicker’schen
Dieners. Ich nehme an, dass die Stadtwache die beiden zu
den regierenden Bürgermeistern bringt und diese eine
Notsitzung der Vroedschap veranlassen. Der Rat wird  –«

»So, das nimmst du an«, unterbrach sein Vater ihn. »Ich
wusste nicht, dass du dich neben deinen diversen
Forschungen jetzt auch mit politischen Geschäften
beschäftigst, statt dich deiner Arbeit zu widmen. Du hast
dich also wieder einmal allein des Nachts in der Stadt
herumgetrieben, obgleich ich es dir untersagt habe?«

»Amsterdam wird angegriffen! Wollt Ihr denn gar nichts
tun?«, brach es aus Benjamin heraus.

»Natürlich werde ich etwas tun. Was denkst du denn!«
Michiel stopfte Pfeife und Tabakkrümel kurzerhand in die
Tasche seines Schlafrocks. »Ich werde sofort  …« Er
verstummte, als er sich die Mütze vom Schädel zog. Die
wenigen schütteren Haare, die die kahle Platte einfassten,
standen in alle Richtungen ab.

»Ihr müsst zu den Bürgermeistern stoßen«, insistierte
Benjamin. »Die haben bestimmt auch gerade erst mit dem
Kurier gesprochen. Ihr müsst den Rat zusammenrufen. Ihr
müsst  –«

»Selbstverständlich!«, schnitt sein Vater ihm das Wort
ab. »Helft mir, mich anzukleiden. Daan, wecke Antje, sie
soll mir ein schnelles Frühstück bereiten. Eil dich  – glaubst
du, ich wüsste nicht, dass du dich dort hinten im Gang
versteckst und lauschst?«

Daan trat zu ihnen. Seine Wangen waren knallrot.
Immerhin hatte er inzwischen ein Hemd übergeworfen. »Ja,
Herr Vater. Ich gebe der Magd sofort Bescheid«, sagte er
und warf Benjamin einen warnenden Blick zu.

»Anschließend wirst du die Vecht hochfahren und
überprüfen, ob Mijnheer de Jongs Vorschläge für das
Landhaus umsetzbar sind.«

Benjamin merkte auf. An der Vecht besaßen viele reiche
Amsterdamer Bürger Landhäuser. In diesen grünen Oasen



verbrachten sie die Sommermonate, wenn in der Stadt die
Hitze unerträglich war, die Grachten zu stinken anfingen
oder sich Seuchen ausbreiteten. Wenn es um Bau oder
Umbau ging, ließen sie sich nicht lumpen, weshalb die
Architekten aus dem Vollen schöpfen konnten.
Entsprechend begehrt waren die Aufträge. Auch Benjamin
hatte bereits Landhäuser entworfen, doch sein Vater hatte
ihn noch bei keinem Auftrag zum Zuge kommen lassen.
Michiel vertrat die Ansicht, sein Sohn müsse sich langsam
hocharbeiten, aber Benjamin fehlte dafür die Geduld. Er
war doch schon beinahe mit seiner Ausbildung fertig.

»Ich werde doch nicht aufs Land fahren, wenn dort
Angreifer ihr Unwesen treiben!«, protestierte Daan.

»Da werden schon keine sein. Und wenn, dann werden
sie sich kaum für dich interessieren.«

Daan schien nicht überzeugt. »Es geht um den Hof und
die Zufahrt zum Landhaus?«, fragte er widerstrebend.

»Ja, natürlich. Der Entwurf ist fertig. Schön, fest und
nützlich, wie es sich gehört. Der Cortile ist mit seiner
Säulenreihe von vollendeten Proportionen. Schlanke
Säulen nach korinthischer Ordnung. So soll es sein, und
doch will er gerade diesen Hof ändern lassen. So sind die
Auftraggeber nun mal: wankelmütig und unwissend.«
Michiel schnaubte missfällig. »Ärgerlich ist, dass de Jong
bei Philips Vingboons ebenfalls einen Entwurf bestellt hat
und sich aus unseren beiden den besten aussuchen will.
Der hat offenbar zu viel Geld.«

»Das ist wirklich unerhört«, stimmte Daan zu. »Aber
seit Vingboons dieses Buch veröffentlicht hat, rennen ihm
die Auftraggeber die Türen ein.«

Benjamin nickte. Ihr ärgster Konkurrent entstammte
einer vielköpfigen Malerfamilie, war geschäftstüchtig und
wurde zudem von seinen Brüdern unterstützt, die
Kupferstecher und Verleger waren. Vor zwei Jahren hatten
diese die Entwürfe ihres Bruders in einem Prachtband
herausgebracht und weithin verbreitet. Neben dem Buch



Architectura Moderna, das vor allem die Werke des
Amsterdamer Baumeisters Hendrick de Keyser feierte, war
Vingboons’ Werk das wichtigste, wenn es darum ging,
Amsterdamer Bauten in ihrer ganzen Schönheit zu zeigen.
Seither konnte sich Vingboons vor Aufträgen kaum retten.
Angeblich fragten sogar ausländische Interessenten an.
Benjamins Vater hatte dieser Erfolg so gewurmt, dass er
seine Entwürfe ebenfalls hatte drucken lassen. Die erste
Auflage der Architectura Aard hatten sie eigenhändig in
Amsterdam unter die Leute gebracht. Einige Ausgaben
waren durch befreundete Kaufleute auch in anderen
Handelsstädten gelandet, was ihnen ebenfalls vereinzelte
Anfragen gebracht hatte.

»Jetzt will auch noch Julius Vingboons in die Fußstapfen
seines Bruders treten«, beklagte Michiel. »Als hätten wir in
der Stadt nicht genügend Konkurrenten! Aber wir werden
nachziehen! Ob in Amsterdam oder an der Vecht  – wir
werden ihm das Feld nicht überlassen!«

Benjamin folgte seinem Vater in dessen Kammer. Die
Bettdecke der Mutter war aufgeschlagen, als würde sie
gleich schlafen gehen. Obgleich ihr Tod bereits ein Jahr her
war, spürte Benjamin einen Stich. Der Todesfall war ein
Schock für sie gewesen. Sein Vater und sein Bruder
trösteten sich damit, dass Lenora nun in einer besseren
Welt war. Benjamin hingegen tat sich mit dem Glauben
schwer, seit zwei seiner drei Geschwister binnen weniger
Tage von Fiebern oder sonstigen Krankheiten dahingerafft
worden waren. Damit war er nicht der Einzige.
Andererseits gab es unter seinen Freunden auch
Wiedertäufer, Katholiken, Muslime und Juden, die ihre ganz
eigenen Vorstellungen vom Jenseits hatten. Da niemand
weiß, wie es nach dem Tode weitergeht, sollte man sich
vielleicht einfach die Jenseitsvision aussuchen, die einem
am besten in den Kram passt, dachte er.

Kurz überlegte Benjamin, ob er seinem Vater von Daans
und Antjes Stelldichein erzählten sollte, aber er hielt den



Mund. Im Zweifelsfall würde sein Vater Antje
hinauswerfen, und dann musste ihr Männerhaushalt ohne
die Fürsorge einer Magd auskommen. Er pflückte eilig ein
Hemd von der Kleiderstange, den flachen
spitzenumsäumten weißen Kragen sowie den braunen
Seidenanzug samt Hut und Seidenstrümpfen.

Während er sich ankleidete, dachte sein Vater laut nach:
»Der Kurier hat die Truppen im Gooi getroffen, sagst du?
Dann müssen die Angreifer jeden Augenblick hier sein!
Und es waren wirklich so viele Soldaten? Gut, dass du mir
so schnell Bescheid gegeben hast. Das ist meine Chance zu
zeigen, was in mir steckt. Soweit ich weiß, ist nur einer der
vier Bürgermeister in der Stadt, nämlich Cornelis Bicker.
Die Regenten de Graeff und Huydecoper sind mir bereits
gewogen. Bei der nächsten Ratswahl  …«

Es war eines von Vaters Lieblingsthemen. Benjamin
konnte beinahe mitsprechen. Ungeduldig trat er von einem
Fuß auf den anderen. Michiel hatte es nicht verwunden,
dass er nach Großvaters Tod nicht dessen Posten in der
Vroedschap bekommen hatte. Die sechsunddreißig Plätze
wurden auf Empfehlung der anderen Regenten vergeben,
und Amsterdams Stadtregierung war ein einziges
Geklüngel, in dem ein Familienmitglied oder Freund dem
anderen gut bezahlte Posten zuschob. Schon sein
Großvater hatte erfahren müssen, wie langwierig und
steinig der Weg in die Vroedschap war. Es gab einfach viel
zu viele reiche Anwärter, die sich ihre Unterstützung
erkaufen konnten. Zudem hatte ihre Familie einflussreiche
Feinde, die einem Aufstieg im Wege standen.

»Schneller, nun mach schon! Ich muss sofort zum
Rathaus.« Sobald Michiel angekleidet war, lief er in den
Salon, in dem die Magd immerhin eine Lampe entzündet
hatte.

Benjamin folgte ihm auf dem Fuß. »Ich begleite Euch«,
bot er an.


